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In Zeiten der „Corona-Krise“ fällt es schwer, die
richtigen Worte zu finden. Vieles in unserem

Leben tritt jetzt in den Hintergrund. Die Angst
um unsere Gesundheit und die Gesundheit un-
serer Liebsten stehen ebenso im Mittelpunkt des
Lebens, wie für viele von uns, wie für viele von
uns auch die Angst um den Arbeitsplatz in den
Vordergrund drängt. Ja, sogar die Frage, wie es
hinkünftig weiter gehen kann, hat sich für unsere
Gesellschaft seit vielen Jahren nicht in diesem Aus-
maß gestellt. Ich werde mich jetzt nicht die Reihe
jener eingliedern, die eines von vielen Szenarien
für unsere Zukunft entworfen haben bzw. noch entwerfen werden. Dazu gibt es
mehr Kompetenz an anderer Stelle.

Was mir diese Krise jedoch gezeigt hat bzw. noch immer zeigt, ist, dass unser seit vie-
len Jahren im Wildnisgebiet bestehendes Motto zur Entschleunigung am Beispiel des
Wildnisgebietes Dürrenstein durchaus seine Berechtigung hat und in Zukunft noch
mehr haben wird. Erst wenn wir nicht mehr vor die Türe dürfen, wird uns bewusst,
wie wichtig uns unser Garten, unsere Natur und unsere Wildnis tatsächlich ist und
wie viel die Natur zu unserem Wohlbefinden beiträgt. Vielleicht können wir daraus
lernen?

Mir ist bewusst, dass die Stabilisierung des Gesundheitssystems sowie die Sicherung
unserer Wirtschaft in den nächsten Monaten in den Vordergrund treten wird. Trotz-
dem sollten wir dabei nicht auf die Lehren aus der aktuellen Krise vergessen und
uns auch auf die brennendsten Umweltfragen konzentrieren. Denn neben dem Ar-
tenschwund, der jeden einzelnen von uns oftmals nur sehr am Rande betrifft, steht
die nächste Krise bereits vor der Türe – und diese werden wir nicht durch ein paar
Wochen Kontaktverbot aussitzen können – nämlich die Klimakrise. Ich glaube aber,
dass „Corona“ ein Weckruf zur richtigen Zeit war und wir auch die Klimakrise ge-
meinsam bewältigen können – nur wie bei „Corona“ gilt es rasch zu handeln! Dass
wir dazu in der Lage sind, haben wir alle bewiesen!

Ich wünsche Ihnen, dass Sie und Ihre Familien sowie Freunde gut durch die „Co-
rona-Krise“ kommen und freue mich mit Ihnen allen auf neue und bessere Zeiten!

Ihr

Christoph Leditznig

GEDANKENSPLITTER

Der Architekt Christoph Maurer (Architekten Maurer & Partner ZT GmbH) hat sich für das Gebäude
vom Urwald Rothwald inspirieren lassen. Daher ist es kein Zufall, dass das Haus der Wildnis

an umgestürzte, quer übereinander liegende Baumstämme erinnert (Foto: Thomas Leditznig).

Der Eingang ist hell und einladend. Den BesucherInnen wird sich von dort aus
ein wunderschöner Blick auf den Scheiblingstein offenbaren (Foto: Christoph Leditznig).
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PROJEKTFORTSCHRITT DES WELT-
NATURERBEZENTRUMS HAUS DER WILDNIS

Dank der vielen Unterstützung schreitet die Rea-
lisierung des Hauses der Wildnis zügig voran.

Der Holzbau, das Dach, sowie Fenster und Türen sind
bereits fertig gestellt, das bedeutet die Außenhülle ist
komplett.

Daher konzentrieren sich die Arbeiten zurzeit auf den
Innenausbau, wie das Aufstellen der Wände und die An-
bringung der Dämmung. Sobald diese Arbeiten abge-
schlossen sind, werden die Arbeiten der Haus- und Elek-
trotechnik begonnen.

Die nächsten Schritte sind die Dämmung der Kellerde-
cke – soweit sie nicht vom Neubau überdeckt ist – und
die Fertigstellung der Fassade. Diese wird zur Hälfte aus
Schindeln bestehen und die andere Hälfte wird verputzt
werden. Danach wird das Gerüst abgebaut.

Zeitgleich wird intensiv an der Umsetzung der Ausstel-
lung gearbeitet. Im Moment werden dafür im Besonde-
ren die textlichen Inhalte vorbereitet und die technische
Umsetzung der Augmented und Virtuell Reality durch-
geführt.

Bereits Ende Mai wird das Gerüst entfernt (Foto: Thomas Leditznig).

Die Außenhülle ist bereits komplett und die Arbeiten konzentrieren
sich derzeit auf den Innenausbau (Foto: Christoph Leditznig).

Damit laufen die Arbeiten am Haus der Wildnis trotz
Pandemie weiterhin gut voran und wir freuen uns schon
auf eine Eröffnung, bei der sich alle wieder ungehindert
begegnen können!

Nina Schönemanngeführt.
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BIODIVERSITÄT –
LIEBHABEREI EINIGER ÖKOLOGEN ODER
UNVERZICHTBARER SCHATZ FÜR ALLE?

Der Verlust der Artenvielfalt wird seit vielen Jah-
ren beklagt. Und er schreitet trotzdem immer

schneller voran, sodass wir heute schon von einem
weiteren großen Massenaussterben sprechen, das
aber nicht von Naturkatastrophen ausgelöst wird,
sondern von uns Menschen.

Es ist sehr schwer, der Allgemeinheit zu erklären,
welchen Wert die Vielfalt des Lebens auf diesem
Planeten für uns Menschen hat. Die Artenkenntnis
in der Bevölkerung ist so gering und nur wenige
Interessierte erkennen den Verlust dieser Vielfalt.

Man kommt auch schnell in Erklärungsnotstand,
denn oft hört man erschütternde Sätze wie:

„Wozu brauchen wir denn das? Was oder wem
nützt denn das Viecherl?“

Und es ist nicht leicht zu belegen, warum die Viel-
falt des Lebens, das vorhanden sein von unberühr-
ter Natur und großen Wildnisgebieten auch für
den zivilisierten Menschen, der zu zwei Dritteln in
relativ sterilen Großstädten wohnt, von Bedeutung
wäre.

Hier hat eine jahrelange Untersuchung der Uni-
versität Ulm erstaunliche Ergebnisse erbracht, die
heute, im Angesicht der aktuellen Situation auf der
Welt, gute Belege für die Auswirkungen des Biodi-
versitätsverlustes auf das menschliche Leben liefert.

Zunderschwamm (Foto: Reinhard Perkny)

Weißrückenspecht
(Foto: Thomas Hochebner)
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Feuersalamander (Foto: Laura Pabst) Nagelfleck (Foto: Christoph Leditznig)

Hier kann nur eine stark vereinfachte Version wieder-
gegeben werden, sollte aber zum Nachdenken anregen
oder zur intensiveren Beschäftigung mit den diesbe-
züglichen Publikationen.

Die meisten (etwa 70 %), neu auftretenden Krankheiten
bei uns Menschen sind sogenannte Zoonosen, also von
Erregern verursacht, die von Tieren auf uns Menschen
übertragen werden.

Mit zunehmender Umweltzerstörung und dem damit
verbundenen immer weiteren Vordringen in Naturge-
biete steigt die Wahrscheinlichkeit von Kontakten zwi-
schen Menschen und Wildtieren. Diese werden natür-
lich auch als Nahrung genutzt, teilweise unter fatalen
hygienischen Bedingungen.

Mit jedem Vordringen und dem Urbarmachen von
Wildnis sinkt auch die Vielfalt der dort lebenden Arten.
Damit erhöht sich oft die Individuenzahl von „Aller-
weltsarten“, welche die fehlende interspezifische Kon-
kurrenz nutzen und sich stärker vermehren. Damit tritt

ein faszinierender Effekt ein. Krankheitserreger wie Vi-
ren sind durch ihre Vermehrungsmechanismen, wobei
es ein „Schlüssel-Schloss-Prinzip“ zwischen Wirtszelle
und Virus gibt, auf eine Spezies beschränkt.

Aus diesem Grund ist es ein großer Unterschied für die
Ausbreitung der Erreger, ob es 20 Arten einer Gattung
gibt oder nur mehr eine. In einem bestimmten Gebiet
kann beispielsweise nur eine gewissen Anzahl von in-
sektivoren Fledermäusen leben, weil sie um Nahrung
trotz aller Einnischungen konkurrieren.
Verschlechtert sich nun die Lebensraumqualität, ver-
ringert sich die Anzahl der ökologischen Nischen und
damit bleiben wenig empfindliche, anpassungsfähige
Arten oder gar nur eine Art über. Diese können dann
höhere Individuenzahlen erreichen als vorher (die ehe-
malige Gesamtanzahl der Individuen in einer Arten-
gruppe wird durch die Verarmung des Lebensraumes
in der Regel aber nicht mehr erreicht).
Innerhalb dieser verbleibenden Art vermehrt sich ein
Virus viel rascher, als dies bei einer höheren Arten-
zahl der Fall wäre. Damit steigt auch die Wahrschein-

Lungenflechte (Foto: Hans Glader)

lichkeit, dass das Virus auf den Menschen übertragen
wird.

Reinhard Pekny
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TOTHOLZ – DAS GOLD DES WALDES
Was ist Totholz?
„Es ist mit Mystik behaftet, riecht moosig-modrig.
Und morbide klingt es auch: Totholz“ (Jäger, 2018).
Alte oder bereits abgestorbene Bäume, abgebrochene
Äste und das Wurzelwerk gefällter Bäume bilden zu-
sammen den Begriff Totholz. Es entsteht in Urwäldern
durch den Alterstod der Bäume, diverse Katastrophe-
nereignisse wie Waldbrand, Windwurf und Blitzschlag,
durch massenhaftes Auftreten von Insekten oder auch
durch andere Umwelteinflüsse. Aber auch Konkur-
renzdruck in Jungbeständen in Ur- und Wirtschafts-
wäldern kann zu Totholz führen. Beispielsweise ster-
ben konkurrenzschwache Jungbäume, oder ungünstig
positionierte Äste ohne ausreichendes Sonnenlicht ab.

Recycling im Wald
Auch totes Holz hat in einem Wald eine wichtige Funk-
tion und wird verwertet. Eine vom Blitz getroffene
Buche ist anfangs für die meisten Insektenarten noch
ungenießbar. Viele Pilze hingegen sind jedoch in der
Lage, die komplexen Bestandteile des Holzes wie Lig-
nin, Zellulose und Hemizellulose abzubauen und auf-
zuschließen. Erst ihre Vorarbeit macht das Holz für vie-
le Tierarten interessant. Diese Zersetzungsarbeit bleibt
uns in aller Regel aber verborgen: Pilzfäden (Myzelien)
durchwuchern den Stamm bis er immer weicher und
morscher wird. Erst dann treten die für uns sichtba-
ren Pilzfruchtkörper hervor. Wenn die Holzzersetzung
schon relativ weit fortgeschritten ist, steht das Holz

als Nahrungsquelle und Lebensraum für eine Vielzahl
von Organismen zu Verfügung. Als Faustregel gilt: je
langsamer sich das Holz zersetzt, desto nachhaltiger
unterstützt das daraus entstehende Substrat die weitere
Entwicklung der Insekten und Pilze.

Lebensraum Totholz
Totholz ist nicht gleich Totholz. Es kann stehend, in
Form von noch nicht umgefallenen Bäumen/Ästen
oder bereits am Erdboden liegend auftreten. Auch an-
dere Faktoren wie Sonnenexposition, Seehöhe des Le-
bensraumes, Bodenfeuchte, Alter und Dimension des
Holzes etc. schaffen eine Vielfalt von Totholzformen.
Dieses Sammelwerk an Unterschieden ist aus natur-
schutzfachlicher Sicht äußerst wertvoll. Jede spezifische
Totholzvariante bietet unterschiedlichsten Lebewe-
sen ein Zuhause, Nahrung, Nistgelegenheit, Sitzwar-
te oder Versteck. Ein ins Bachbett gefallener riesiger
Baumstamm wird eine andere Artengarnitur anziehen,
als ein einzelner abgestorbener Ast in einem besonnten
Kronendach.

Diese Vielzahl an Lebensraum-Möglichkeiten ließ das
Wort Biotopholz entstehen. Abgestorbenes Holz ist
alles andere als tot. Vielmehr ist es Lebensraum un-
zähliger Lebewesen! Ein Heer von Organismen wie
Bakterien, Pilze, Flechten, Moose, Insekten, Schne-
cken, Asseln oder Doppelfüßer sind an Biotopholz
angepasst. Je vielfältiger das Totholzangebot in einem
Wald, desto mehr Arten können dort ihr Zuhause fin-
den. Ca. 13.000 in unseren heimischen Wäldern le-
benden Pflanzen-, Pilz- und Tierarten sind an Totholz
gebunden. Buchentotholz ist für Pilze von besonderer
Bedeutung. Mit über 250 Pilzarten weist es mit Ab-
stand die höchsten Artenzahlen an Holz zersetzenden
Pilzen auf. Ein Viertel der heimischen Käferarten be-
siedelt absterbende oder tote Bäume einschließlich der
darauf wachsenden Pilze. Darunter befinden sich vie-
le seltene Spezialisten, die mittlerweile durch strenge
Aufräumarbeiten im Wald an den Rand ihrer Existenz
gedrängt wurden.Abgestorbenes Holz im Urwald (Foto: Hans Glader).
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Wozu Totholz?
Darüber hinaus erfüllt Biotopholz weitere wichtige
Aufgaben im Wald:

• Erosionsschutz: Totholz schützt den Boden davor
vom Wind weggeweht und davongeschwemmt zu
werden.

• Regulation des Wasserhaushalts: Totholz wirkt wie
ein Schwamm und speichert Feuchtigkeit. Das
Wasser rinnt somit nicht über den Boden ab, sondern
verdunstet mit der Zeit, wodurch keine Nährstoffe
mitgerissen werden und die Bodenfruchtbarkeit er-
halten bleibt.

• Durch die Zersetzung von Totholz werden wert-
volle Nährstoffe für die nächste Baumgeneration
freigesetzt.

• Totholz ist entscheidend für die Naturverjüngung
in Hochlagen: Bei der Kadaververjüngung wachsen
junge Bäume auf abgestorbenen Baumstämmen, da

die Erhöhung große Vorteile bietet. Liegende Baum-
stämme erschweren außerdem Wildtieren den Weg
und schützen so junge Bäume vor Verbiss (besonders
nach Windwürfen).

Biotopholz als Chance
Aufgrund eines übertriebenen Ordnungswahns wur-
den lange Zeit unsere Wälder konsequent von Totholz
gesäubert. Das abgestorbene Holz galt als Verschwen-
dung und machte zudem einen unaufgeräumten Ein-
druck. Aus der Sicht des Menschen erschien es unöko-
nomisch und wurde besser als Brennmaterial genutzt.
Heute sind Technologien wie Hackschnitzel-Heizun-
gen beliebt; sogar kleinste Asthaufen bekommen einen
wirtschaftlichen Wert. Jedes nicht genutzte Holz be-
deutet eine wirtschaftliche Einbuße. Zudem herrscht
vielerorts die irrige Meinung vor, dass Totholz die Ver-
mehrung von Schädlingen fördert. Öffentliche und pri-
vate Forstbetriebe tolerieren zu ihrem eigenen Schutz

oft nur eine geringe Menge an Totholz. Zu groß ist
die Angst vor Fraßschäden durch Insekten wie dem
Borkenkäfer, oder auch die Gefahr eines umstürzenden
Totholzbaumes für WaldarbeiterInnen. So wurden und
werden viele Arten stark zurückgedrängt, vor allem sol-
che, die Totholz benötigen.

Jedoch ist in brenzligen Zeiten des fortschreitenden
Klimawandels und globalen Artensterbens kein weite-
rer Biodiversitätsverlust ertragbar. Es ist höchste Zeit
den Totholz-Bestandsrückgang zu stoppen. Eine mo-
derne Forstwirtschaft berücksichtigt dies und lässt den
Wäldern einen gewissen Anteil an Biotopholz. Eine
Studie für ein nachhaltiges Waldbiomassemanagement
im Biosphärenpark Wienerwald empfiehlt als Richtwert
für Totholzanwärter oder Totholzbäume 5 bis 10 %
des Vorrats. Aus naturschutzfachlicher Sicht werden
von ÖkologenInnen zur Sicherung der Biodiversi-
tät in Wirtschaftswäldern jedoch Totholzmengen von

Liegendes und stehendes Totholz (Foto: Hans Glader). Pilze zersetzen das Totholz im Wald (Foto: Hans Glader).
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durchschnittlich mindestens 20 Vfm/ha angestrebt.
Vergleichsweise sind im Rothwald ca. 300 Vorratsfest-
meter Totholz vorhanden – dem stehen 1100 bis 1200
Vorratsfestmeter Lebendholz gegenüber, d.h. das Ver-
hältnis ist etwa 1:4.

Mit dem Erhalt von Biotopbäumen leisten auch private
Waldbesitzer einen immensen Beitrag für die biologi-
sche Vielfalt und steigern so auch dessen Erlebniswert.
Lasst uns das scheinbar tote Holz als Chance für den
Fortbestand und Schutz unzähliger im Wald lebenden
Organismen sehen. Aus naturschutzfachlicher Sicht ist
es Gold wert.

Laura Pabst

Biotopholz ist wichtiger Lebensraum für unterschiedlichste Waldarten:

Literatur:
Österreichische Bundesforste AG 2008: Aktiv für Totholz im Wald, Anregungen für Forstleute und Landwirte: 33.
Bayerische Landesanstalt für Wald und Forstwirtschaft (LWF) 2016: Biotopbäume und Totholz, 4.
Naturschutzbund Österreich (Hrsg.) 2000: Alte Bäume – Lebensräume. Natur und Land, Heft 1/2 – 2000.
Jäger 2018: Im Totholz tobt das Leben; https://www.dw.com/de/in-totholz-tobt-das-leben/a-43262415

https://www.dw.com/de/in-totholz-tobt-das-leben/a-43262415
Abgestorbene, stehende Fichten werden von Spechten
als Nahrungsquelle genutzt (Foto: Johann Zehetner).

Biotopholz bietet Lebensraum und Nahrung
für viele Organismen (Foto: Laura Pabst). Biotopholz als Nährboden für Pilze (Foto: Hans Glader).

Kammolch (Foto: Laura Pabst)

Blindschleiche (Foto: Laura Pabst)

Bechsteinfledermaus (Foto: Oliver Gebhardt)

Balkenschröter (Foto: Laura Pabst)

Eichhörnchen(Foto: Christoph Leditznig)

Siebenschläfer (Foto: Christoph Leditznig)
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Es ist zu vermuten, dass zur selben Zeit dieselbe Menge an klimaschädlichen Gasen durch die Austrocknung der Moore,
wie durch den gesamten österreichischen Flugverkehr freigesetzt wird (Foto: Theo Kust)!

Informationen über bedrohte Arten und Lebensräu-
me überschwemmen die Medien und es wird langsam

schwierig den Überblick nicht zu verlieren. Trotzdem
sollten aber gerade die Moore hervorgehoben werden
und ihr Einfluss auf die Zukunft dieses Planeten nicht
unterschätzt werden.

Moore sind wichtige Lebensräume:
Moore sind Lebensräume, die sehr sauer, nass und arm
an Mineralsalzen sind. Die darin vorkommenden Lebe-
wesen sind an diese extremen Bedingungen angepasst.
Gerade diese Spezialisten sind für die Gesamtstabilität
der Ökosysteme besonders wichtig. Krisen, wie die der-

zeitige Pandemie sind nur die ersten Anzeichen dafür,
dass das Artensterben ernste Konsequenzen für uns
Menschen mit sich zieht.

Moore und der Klimawandel:
Durch Dauernässe und Sauerstoffmangel wird abge-
storbenes Pflanzenmaterial in einem Moor nicht kom-
plett abgebaut. Ein Teil des in den lebenden Pflanzen
gespeicherten Kohlenstoffs wird gebunden und somit
gespeichert. Damit binden intakte Moore CO2 und
wirken – langsam aber stetig – dem Klimawandel ent-
gegen. Wird ein Moor entwässert, z.B. für den Abbau
von Torf, kommt dieser Kohlenstoff mit Sauerstoff in
Berührung. Dadurch wird er in die Atmosphäre frei-
gesetzt und verstärkt Prozesse, die den Klimawandel
verursachen.

Doch das Ausgasen der Moore verursacht nicht nur das
Freisetzen von CO2. Bei dem Vorgang kann sich Me-
thangas bilden, welches sogar 25-mal stärkere Auswir-

MOORE: KLEINE URSACHE –
GROSSE WIRKUNG FÜR DEN KLIMASCHUTZ

Der rundblättrige Sonnentau ist eine fleischfressende Pflanze
(Foto: Christoph Leditznig).

9Wildnis NEWS
Nr. 1 5/20



kungen auf die Klimaerwärmung, als CO2 hat. Wird
der Torf nicht komplett abgebaut und das Moor nach
der Trockenlegung als Teich geflutet, entsteht außer-
dem Lachgas. Dieses hat sogar eine 300-fach höhere
Wirkung auf das Klima als CO2.

Nachdem bereits 90 % der Moore in Österreich zer-
stört wurden, ist zu vermuten, dass allein in Ös-
terreich jedes Jahr dieselbe Menge an klimaschädli-
chen Gasen in die Atmosphäre gelangt, wie in der

gleichen Zeit durch den gesamten österreichischen
Flugverkehr freigesetzt wird!

Deshalb ist es unbedingt notwendig, dass intakte Moore
belassen und bereits austrocknende renaturiert werden.

Dabei ist schon viel geholfen, wenn Maßnahmen ge-
gen eine weitere Entwässerung gesetzt werden und na-
türlich darf kein weiterer Torf abgebaut werden. Allein
diese kleinen Maßnahmen hätten eine große Wirksam-

keit, um dem Artensterben und dem Klimawandel ent-
gegen zu wirken.

Dies soll aber natürlich nicht bedeuten, dass andere
Maßnahmen (wie z.B. eine Reduktion des Flugver-
kehres) dadurch außer Acht gelassen werden können.
Nur die Summe aller Bemühungen kann eine wirksame
Veränderung erzielen!

Nina Schönemann

Intakte Moore binden jedes Jahr Biomasse und wirken damit dem Klimawandel entgegen (Foto: Theo Kust).
Eine der vielen Knabenkrautarten im Gebiet

(Foto: Christoph Leditznig).
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Zur Ökologie von Mooren

Moore können unter den folgenden Voraussetzun-
gen entstehen:
• viel Niederschlag
• hohe Luftfeuchtigkeit
• Wasser muss sich im Boden stauen
• die Bildung neuer Pflanzensubstanz muss höher

sein, als gleichzeitig abgebaut werden kann
• außerdem darf das Gebiet nicht beschattet sein

Es entwickelten sich zunächst Niedermoore:
Grundwasser, Regen und Zuflüsse bewirken viel
Feuchtigkeit im Boden. Dies verursacht den Sauer-
stoffmangel und hohen Säuregrad. Dadurch wird
die Zersetzung von abgestorbenen Pflanzenteilen
gehemmt. Das organische Sediment, dass sich dabei
entwickelt, nennt man Torf. Dieser Prozess braucht
sehr viel Zeit.

Die Torfbildung schreitet voran und wächst sehr
langsam in die Höhe. Wächst der Torf aus dem
Einfluss des Grundwassers heraus, so wird er nur
noch vom mineralsalzarmen Regenwasser gespeist.
Es bildet sich ein Hochmoor. Dabei spielen Torf-
moose eine entscheidende Rolle. Diese haben kei-
ne Wurzeln, sondern nehmen die Nährstoffe des
Wassers auf. Sie entziehen die Nährstoffe also der
Umgebung und der Säuregehalt im Moor nimmt
zu. Die unteren Teile der Torfmoose sterben ab
und können wiederum nicht gut zersetzt werden.
So wächst das Hochmoor weiter in die Höhe. Es
gleicht einem mit Wasser vollgesogenem Torf-
moosschwamm.

Hochmoore sind durch Torfabbau und Mineral-
salzeinträge aus der Umgebung (Landwirtschaft,
Industrie) stark gefährdet. Lebende und noch
wachsende Hochmoore gibt es heute kaum noch.

Intakte Moore zu belassen und bereits austrocknende zu renaturieren ermöglicht mit wenig Aufwand
eine große Wirkung für den Klimaschutz (Foto: Christoph Leditznig).

Um dem Artensterben entgegen zu wirken, muss auf
Extremstandorte speziell Rücksicht genommen werden

(Foto: Christoph Leditznig). Wollgras (Foto: Christoph Leditznig)
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Die Frühlings-Knotenblume wächst und blüht im März in Erlenauen und feuchten Wiesen, wo sie bereits im Mai von hohen Kräutern
und Grasbeständen überwuchert wird (Foto: Werner Gamerith).

Nach dem Winter, in dem Kälte und Schneebede-
ckung die Pflanzenwelt ein halbes Jahr lang zum

Pause machen gezwungen haben, beeindruckt und
berührt uns das rasche Erwachen der Natur. Während
Bäume und Sträucher sich mit dem Austreiben noch
lange Zeit lassen, schmückt sich der Boden zu ihren Fü-
ßen bereits im Vorfrühling mit einem bunten Teppich.
Unzählige Blumen können es sichtlich kaum erwarten,
aus dem schützenden Boden über die Oberfläche aus-
zutreiben und ihre Blüten zu öffnen, um damit erste
hungrige Bienen und Schmetterlinge anzulocken. Ihnen
weisen süße Düfte und leuchtende Farben den Weg zum
nahrhaften Nektar, bei dessen Genuss der befruchtende
Blütenstaub in ihrem Haarkleid hängen bleibt und an-
schließend zur nächsten Blüte transportiert wird.

Ihrem ungewöhnlich frühen Erscheinen verdanken die
Schneerosen und Schneeglöckchen ihren Namen, denn
sie blühen tatsächlich manchmal im schmelzenden
Schnee oder werden von spätem Neuschnee wieder zu-
gedeckt. Der Name der artenreichen Gattung der Pri-
meln kommt vom lateinischen prima, die Erste. Diesen
wagemutigen Schnellstartern folgen bald – unter vielen

anderen – Leberblümchen und Lungenkraut, Huflat-
tich, Lerchensporn und Busch-Windröschen, an feuch-
ten Stellen Frühlings-Knotenblumen und Milzkraut.
Es sind typische Mitglieder von Laubwaldgesellschaf-
ten, die am Boden unter dem schattenden Schirm der
Bäume ihre Vegetationsperiode bereits im Sommer
wieder beenden, oft völlig einziehen und später im Jahr
nur mehr schwer zu finden sind. Denn dann hat sich das
Laubdach des Waldes hoch über ihnen geschlossen und

schneidet sie weitgehend vom Licht, der einzigen Ener-
giequelle der grünen Pflanzen, ab. Im tiefen Schatten
sind dann statt der sonnenhungrigen Blütenbestäuber
viele Ameisen aktiv. Die dienen vielen Frühblühern als
Verbreiter ihrer Samen, die zu diesem Zweck mit für
Ameisen nahrhaften Anhängen versehen sind.
Damit die Frühlingsblumen am Beginn der kurzen für
sie günstigen Jahreszeit schnell austreiben und blühen
können, sind viele von ihnen mit unterirdischen Spei-

FRÜHLINGSBLUMEN

Schneerosen und Alpen-Soldanellen nützen das Licht, das im Wald
vor dem Austrieb der Bäume reichlich auf den Boden fällt,

aber auch an später sehr trockenen Standorten die Winterfeuchte
(Foto: Werner Gamerith).

Vom Hügelland bis zur Baumgrenze blüht im Frühling
die Hohe Schlüsselblume in nicht überdüngten frischen Wiesen

und lichten Wäldern (Foto: Werner Gamerith).

In Edellaubwäldern zählt das kalkliebende Leberblümchen
zu den ersten Blumen. Wintergrüne Blätter aus dem Vorjahr

assimilieren auch an milden Wintertagen (Foto: Werner Gamerith).
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chern ausgestattet. Als Erdpflanzen oder Geophyten bezeichnet man diese meist nieder-
wüchsigen Pflanzen. So sind etwa die Zwiebeln der Schneeglöckchen, die Knollen vom
Lerchensporn oder die unterirdischen Sprosse („Wurzelstöcke“ oder Rhizome) von Wind-
röschen Depots von organischen Reservestoffen, die ein schnelles Wachstum ermöglichen,
später aber auch wieder mit neu gebildeten Assimilaten gefüllt werden müssen.

Eine weitere Anpassung an ihr Wachsen und Blühen im oft noch rauen Spätwinter und
Vorfrühling ist ihre Frosthärte. Während Laubgehölze wegen ihrer frostempfindlichen
Blätter erst im April oder Mai ihre Knospen öffnen, ermöglichen Zucker- oder Schleim-
stoffe als Frostschutzmittel den Frühblühern ihren schnellen Start.

Ein zeitlicher Vorsprung ist für viele Blumen nicht nur in Laubwäldern lebenswichtig,
um dem Lichtmangel ab dem späten Frühjahr auszuweichen. An trockenen Standorten
haben andere Pflanzen die gleiche Strategie, um die kurze Zeit der Winterfeuchte zu
nützen. Vom Tiefland bis in alpine Höhen sind besonnte Felsfluren oder magere, fein-
erdearme Hänge im Sommer oft sehr trocken. Auch diese Plätze schmücken sich im
Vorfrühling mit schönsten Blumen. Sobald im Gebirge die Schneedecke milden Früh-
lingslüften weicht, erscheinen die zarten Alpen-Soldanellen, auf seichtgründigen Mat-
ten Clusius-Primeln, Alpen-Kuhschellen und Narzissenblütige Anemonen, während
Aurikeln dank ihrer wasserspeichernden Blätter nahezu konkurrenzlos kleinste Spalten
sonniger Felsen besiedeln können.

Die stürmische Eile, mit welcher die Welt der kleinen Blumen die Ankunft des Früh-
lings feiert, mit den Worten der nüchternen Wissenschaft als arterhaltende Anpassung
an ihre Umwelt zu erklären, trifft nur eine Seite der blühenden Wirklichkeit. Wie die
gesamte Natur ist die verschwenderische Pracht der Frühlingsblumen vieldeutig und

Der Nektar am Grund der Blüten des Lungenkrauts lockt
neben Schmetterlingen und Wildbienen auch manche Zwei-

flügler wie den Hummelschweber an (Foto: Werner Gamerith).

spricht auch unsere Sinne und
Gefühle, unsere schöpferischen
und spirituellen Tiefen an. Stau-
nend, dankbar und begeistert
dürfen wir uns jedes Jahr aufs
Neue in diesen Jubel einstimmen.
Beweist doch das tausendfältige
Treiben und Erblühen nach dem
Winter, dass manche Härte des
Lebens unvermittelt in Glück und
Freude münden kann. Man muss
nur die dafür nötigen Bedingun-
gen geduldig erwarten und recht-
zeitig nützen.

Werner Gamerith
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